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Freitag, 

			der 13te

			Wahrheit und Dichtung

			Lustige, nachdenkliche, erotische, 

			skurrile und traurige Geschichten

		

		
			Vorwort

			[image: ]Was ist dran an diesem Aberglauben, dass Freitag, der 13te, ein Unglückstag ist?

			So mancher Aberglaube lässt sich als „selbst-erfüllende Prophezeiung“ verstehen. Dieser sozio-logische Begriff bedeutet: Wenn man fürchtet, dass am Freitag, den 13., mehr schief geht als sonst, wird das auch passieren. Das eigene Verhalten führt dazu, dass sich die Erwartungen bestätigen.

			Die Angst vor der Zahl 13 ist der vielleicht am weitesten verbreitete Aberglaube. Der psycho-logische Fachausdruck dafür ist: „Triskaideka-phobie“ - übersteigerte Furcht vor der Dreizehn. Viele Hotels lassen die Zimmernummer 13, viele Fluggesellschaften die Reihe 13 aus, um Probleme zu vermeiden.

			Aber was ist an der 13 so schrecklich?

			Eine Erklärung stammt aus der Bibel: Am letzten Abendmahl sollen insgesamt 13 Personen teil-genommen haben und die 13. Person verriet Jesus. Das war Judas.

			Eine ganz andere Deutung reicht bis zu den Anfängen der Menschheit:

			Nach neueren wissenschaftlichen Erkenntnissen waren die menschlichen urgesellschaftlichen Matriarchate. Das heißt, Frauen hatten entscheidenden Einfluss auf die kulturellen und sozialen Errungenschaften der Vorgeschichte.

			Fundstücke aus der Altsteinzeit zeigen, dass die ersten Menschen ihre Zeit nach Mondmonaten einteilten. Eine Mondphase von 28 Tagen ent-sprach dem weiblichen Menstruationszyklus. Ein Mondjahr hatte 13 Monate. Das Wort Menstruation hat übrigens seine Wurzel im lateinischen „mensis“, also „Monat“.

			Später wurde die Zeitrechnung geändert. Der Übergang von der 13 zur 12 bezeichnet also eine neue Zeitrechnung. Damit einher ging ein Umbruch der Gesellschaft. Das Patriarchat und seine männlichen Götter verdrängten die alte matriarchale Weltordnung mit ihren weiblichen Göttinnen. Das war für die Frauen schrecklich.

			In diesem neuen Weltbild musste auch der Freitag suspekt sein. Denn Freitag ist der Tag der altnordischen Liebes- und Fruchtbarkeitsgöttin Freya. Und deren heilige Zahl war eben die 13.

			Als es im Mai 1927 ausgerechnet am Freitag, den 13., zu einem großen Börsencrash kam, machte bald der Ausdruck schwarzer Freitag die Runde. Dabei begann alles schon am Donnerstag.

			In diesem Begriffspaar verbinden sich gleich zwei abergläubische Vorstellungen: Der Freitag und die Dunkelheit. Die Farbe der Nacht, schwarz, war in vielen Kulturen ein Symbol der großen Muttergöttin.

			Apropos schwarz - auch schwarze Katzen sollen ja bekanntlich Unglück bringen. Im alten Ägypten betete man dagegen noch eine Katzengöttin namens Bastet an. Und Freyas Wagen wurde von einer Schar von Katzen gezogen ...

			und nun wünsche ich viel Vergnügen bei der Lektüre von Freitag, dem 13ten[image: ]
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			Der LiebesTräumer

			RosMarin

			Wie immer, wenn ich zu Linda komme, sehe ich sie vor ihrem Computer sitzen. Und wie immer überkommt es mich. Dieses unsägliche Lustgefühl. Dieses Verlangen, das nicht zu bändigen ist. Ich spüre, wie sich mein so genanntes bestes Stück erhebt, ein Zittern durch meinen Körper fährt, mein Mund trocken wird, die Stimme versagt. 

			Kein Wort könnte ich in diesem Augenblick mit Linda reden. Nicht ein einziges. Ein unartikuliertes Grunzen würde ich vielleicht noch zustande bringen. Vielleicht. Doch jetzt soll damit Schluss sein. Ein für allemal. Das Eis muss brechen.  

			***

			Leise trete ich von hinten an Linda heran. Nein! Heute kann ich keine Rücksicht auf ihre Arbeit nehmen. Heute muss ich sie fühlen, berühren, riechen, schmecken. Ich muss! Heute ist die Gelegenheit, die nicht so schnell wieder kommen wird. Denn es ist Freitag, der Dreizehnte. Der Volksmund sagt, dass man an diesem Tage Pech hat. Na, ich plädiere eher für Glück. Doch ich weiß, das Glück fällt nicht einfach so vom Himmel. Man(n), in diesem Falle ich, muss schon etwas dafür tun. Ja, das Glück will herausgefordert werden. Und zwar richtig. Es schenkt nicht dem seine Gunst, der nur davon träumt. Also, packe ich es an. Frisch gewagt ist halb gewonnen. Ist so ein Sprichwort. Aber es hat was. Wie fast alle Sprichwörter. Hinter den banalen Worten verbirgt sich oft eine große Weisheit. Aber nun genug des Philosophierens.        

			Linda hat ihr süßes rosa Kleid an. Das mit den bunten Blumen und den Spaghettiträgern. Ich weiß, dass sie darunter nur einen winzigen geilen Slip trägt. Nichts sonst. Ihre wundervollen Brüste schwingen frei unter dem dünnen Stoff. Ich ahne, wie sich ihre Kirschen abzeichnen. Nein, es ist vorbei mit meiner jahrelangen Beherrschung. Ich kann und ich will nicht mehr nur ihr Freund sein. Der Mann für alle Fälle. Nur nicht für den einen. Nein! 

			Mit beiden Händen umfasse ich zielsicher die wogenden Wonnen. Drücke sie fest. Diese Euter der Lust. Diese wundervollen Paradiesäpfel.  

			Lindas kleiner Aufschrei beeindruckt mich nicht im Geringsten. Ich deute ihn als Lustschrei. Na, mehr so als Lustseufzer. Ich bin geil, beiße in Lindas Ohrläppchen, lecke die Muschel, flüstere heiser: „Oh, Linda, du machst mich so geil. Ich will dich“, während ich voll Inbrunst ihre herrlichen Titten knete. Ich kann sie kaum bändigen mit meinen Händen, muss sie richtig fühlen, der Stoff stört. 

			Mit einem Skalpell, das ich immer in einem Köfferchen bei mir trage, man kann ja nie wissen, durchtrenne ich schnell die dünnen Träger. Meine Hände zittern vor Lust und Gier. Versehentlich ritze ich dabei die Haut an ihrer linken Schulter. 

			Linda schreit wieder auf, rührt sich jedoch noch immer nicht, sitzt steif, wie erstarrt, auf ihrem Drehstuhl. Der Überfall ist gelungen. 

			Ein winziges Rinnsal ihres Blutes bahnt sich seinen Weg zwischen ihren Brüsten. Das macht mich noch verrückter. Mit einem Ruck ziehe ich den dünnen Stoff über ihre reifen Äpfel, hinunter zum Bauch, wühle meinen Kopf zwischen ihre verführerischen Liebesbälle, bin wie von Sinnen, lecke, sauge an den Nippeln, die hart und steif in meinen Mund wachsen. Dann beiße ich zu. Wie ein Wolf, der seiner Beute sicher ist. 

			Ja! Jetzt erwacht Linda aus ihrer Starre; ihr Körper wird weich, ihre Säfte beginnen zu fließen, ich kann es atmen, reiße sie aus dem Stuhl, streife ihr Kleidchen nach unten zu den nackten Füßen. Willig hilft sie mir, steht nur in dem kleinen weißen Slip vor mir, bereit, sich zu ergeben. 

			Dieser Anblick vollendeter Weiblichkeit, das dunkle Aufblitzen bejahender Augen, diese wogenden Brüste, das leichte Spreizen der Beine, bringt mich schier um den Verstand. Ich muss aufpassen, dass ich nicht komme. Noch nicht! 

			Mit gebleckter Zunge verfolge ich die Blutspur, die in einem feinen Strich über Lindas weichen Bauch abwärts fließt, beiße wieder zu, sauge diese samtige, warme Haut. 

			Zärtlich umfasst Linda meinen Kopf, drückt ihn fest an sich; das Blut hat ihren Slip erreicht. Ungeduldig grabe ich meinen Kopf in Lindas heißen, nassen Schoß. „Linda! Linda!“, murmele ich. „Du duftest so geil.“ 

			Ja, sie erwartet mich, lechzt ebenso wie ich danach, will es. Jetzt! 

			Mit dem Skalpell durchtrenne ich ihren weißen Slip, schiebe ihn herunter, erblicke endlich ihre schon leicht geöffnete Liebespforte. 

			Schnell beuge ich Linda über den Schreibtisch, will nur noch rein in sie; sie spreizt ihre Beine; mit einem einzigen Stoß gleite ich in sie hinein, ganz tief, packe sie hart an den Hüften, bestimme die Gangart. 

			Linda dreht und windet sich, stöhnt und schreit: „Jaa! Ja! Komm! Komm! Gib‘s mir!“ 

			Wir keuchen um die Wette. Unsere Bewegungen werden immer heftiger, schneller, unkontrollierter. 

			„Linda! Du verdammtes Traumweib!“, schreie ich. „Komm! Komm!“ 

			***

			„Was hast du da eben gesagt?“ Linda wendet mir ihr ruhiges Gesicht zu. „Traumweib. Verdammtes?“ 

			Der Drehstuhl quietscht gequält auf. 

			„Nein“, stammele ich. „Nein. Ich soll doch deinen Stuhl reparieren. Das Skalpell, äh, den Schraubenschlüssel, habe ich in meinem Köfferchen.“ 

		

		
			Schneetreiben

			Klaus D. Bornemann

			1

			„Ich wünsche ihnen ein schönes Wochenende, Herr Neumann, und natürlich auch die besten Wünsche für ihre Gattin und die reizenden Töchter.“ 

			Nett, denkt er und versucht mit einem verstohlenen Blick den Namen der jungen Frau auf dem silbernen Schild an ihrem Blazer zu entziffern. „Vielen Dank Frau ...“ Neumann kommt ins Stocken. „Waschinski.“ 

			Die Angesprochene läuft rot an, offenbar hat sie den wohl um eine Nuance zu langen Blick auf ihren Busen, der jedes Model vor Neid erblassen ließe, missdeutet. 

			„Danke“, entgegnet sie kurz angebunden und wirft ihm einen eisigen Blick zu. 

			Neumann registriert erstaunt ihren plötzlichen Wandel, den ärgerlichen Blick, die unwillkürliche schützende Handbewegung Richtung V-förmiges Blusendekolleté. Natürlich sind ihm die üppigen Wölbungen unter der dunkelblauen Kostümjacke nicht verborgen geblieben, aber so war das nun wirklich nicht gemeint. Warum hat sie auch so einen komplizierten Namen, denkt er, zuckt die Achseln und wendet seinen Schritt Richtung Ausgang. Er denkt daran, dass diese Filiale der Kosmetikkette zum Jahresende geschlossen werden soll. Er wundert sich, dass Frau Waschinski, bis auf diesen kleinen Fauxpas, so freundlich, fast frohgemut wirkt. Wahrscheinlich gehört sie zu den wenigen Glücklichen, die in einer anderen Niederlassung untergekommen sind. 

			Irgendwie ist es härter geworden, pflegt er süffisant zu bemerken, um insgeheim den Satz mit einem ‘nur für Versager’ fortzusetzen, denn ihm selbst geht es ausgezeichnet. Als Pharmavertreter, Pardon, Pharmarepräsentant, er zieht diese Bezeichnung vor, nimmt es ihm doch den unangenehmen Beigeschmack des Klinken putzenden Staubsaugervertreters, macht er prächtige Geschäfte. Dennoch, in seltenen, ehrlichen, losgelösten Momenten, so nach ein paar Bier und in emotional aufgeräumter Stimmung, geht er mit sich selbst ins Gericht, bekennt, dass er in der Regel den Herren Doktoren irgendeinen unsinnigen Mist aufschwatzt, der lediglich ihm und der Pharmaindustrie von Nutzen ist. „Pfui Teufel“, sagt er dann, bestellt sich im nächsten Atemzug ein neues Bier und beginnt mit glühenden Wangen über das versteckte Gewinnpotential der zunehmenden Geriatrisierung zu spekulieren, was in aller Regel ein breites, zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht zaubert. 

			Heute ist er bester Laune. Freitag, der Dreizehnte und sein persönlicher Glückstag und außerdem naht das Weihnachtsfest. Unerwartet und schnell hat er den Kontrakt mit dem Gertrudis Krankenhaus unter Dach und Fach gebracht. Ein würdiger Abschluss des Geschäftsjahres, findet er, tritt vor die Tür, schlägt den Mantelkragen schützend hoch. Die Dämmerung setzt ein und es hat wieder heftiger angefangen zu schneien. Ungezählte, in ihrer kristallinen Vielfalt schimmernde Schneeflocken vollführen im orangegelben Licht der Bogenlater-nen einen wilden, chaotischen Tanz, fallen schillernd zu Boden und werden von eiligen Passanten in schmutziggrauen Matsch verwandelt.

			Sabine und die Mädels werden sich freuen, dass ich einen Tag eher nach Hause komme. Er stemmt sich gegen den Wind. Schneeflocken schlagen ihm schmerzend ins Gesicht, schmelzen auf der warmen Haut, vereinen sich zu kleinen Rinnsalen, die über das Kinn den Hals hinunter fließen, um schließlich von seinem grauen Kaschmirschal aufgesaugt zu werden. 

			Über der Straße schaukelt bunte Weihnachts-dekoration, ein flackernder Plastikweihnachts-mann droht seinen Halt zu verlieren, sein linker Arm verfängt sich in mit bunten Lämpchen durchsetztem Plastiktannengrün. 

			Der Weihnachtsmann ist fürs Erste gerettet, die bunten Lämpchen verlöschen.

			Neumann sucht Schutz im Eingang eines eher altmodischen Spielzeugladens, schüttelt den Schnee von seinem Mantel, blickt auf die im Schaufenster ausgestellte Modelleisenbahn. 

			Vom Ladenbesitzer als Reminiszenz an alte, für ihn und sein Geschäft bessere Zeiten gedacht, ist die kleine Anlage liebevoll mit Tannengrün, roten Glaskugeln und farblich passenden Schmuck–schleifen geschmückt. Bahnhof, Abstellgleis, ein paar rote Werkzeugschuppen, Bahnübergänge mit Schranken vor denen anachronistisch anmutende Plastikautos warten, und ein kleines Gebirge, durch das ein Tunnel führt, mit anderen Worten, sie ist nahezu perfekt. 

			Neumann ist begeistert, vergisst Schnee und Matsch, sieht nur noch diese Märklin Lok, das Modell der Dampflokreihe 03. Gebannt schaut er zu, wie das Prachtstück aus dem Tunnel auftaucht, mit Schwung in die nächste Kurve geht, über die Weiche rattert, das kleine Oval im Nu umrundet, sich schnaufend einen kleinen Hügel hinaufar-beitet, um dann wieder vom Berg verschluckt zu werden. Erinnerungen werden wach; wie er, der kleine Neumann, sich am Schaufenster die Nase platt drückt und von der sagenhaften Schnellzuglokomotive Baureihe 03 träumt. Der kleine Neumann weiß, dass dieser Traum unerreichbar ist, gar nicht daran zu denken, nicht im Entferntesten.

			Der mannshohe Weihnachtsmann im Hintergrund lächelt ihn freundlich an und macht eine einladende Bewegung mit den Armen. Täuscht er sich oder hat der Weihnachtsmann ihm wirklich zugezwinkert?

			Neumann schüttelt den Kopf, als wolle er das Hirngespinst vertreiben, entschlossen drückt er die alte Messingklinke herunter. 

			Später, wenn er gefragt wird, kann er nicht mehr sagen, welcher Impuls ihn wirklich getrieben hat, den Laden zu betreten. 

			„Sentimentaler Schwachsinn“, antwortet er dann gemeinhin und, wahrscheinlich wäre alles Weitere nicht geschehen, wenn er in diesen Moment nicht schwach geworden wäre.

			Der alte Herr Kowalski ist jedenfalls erstaunt, den hellen freundlichen Klang der kleinen silbernen Glocke über der Eingangstür zu hören, denn selbst in der vorweihnachtlichen Zeit, wo doch jedermann auf Geschenkjagd zu sein scheint, verirrt sich kaum ein Kunde in seinen zugegeben sehr altmodischen Laden. Nächstes Jahr wird er das Geschäft wohl aufgeben müssen, die hohen Mieten, hier, in der nahezu besten Geschäftslage und natürlich die modernen Zeiten mit den vielen Discountern, da kann er einfach nicht mehr mithalten. Er mustert Neumann von oben bis unten. Gut geschnittener anthrazitfarbiger Mantel aus teurem Tuch, dafür hat er einen Blick, darunter fällt eine dunkelgraue Anzughose weich auf schwarze Halbschuhe, die selbst unter dem Straßenschmutz ihre 400-Euro-Klasse durchscheinen lassen. Nein, denkt er resigniert, der will bestimmt nur nach einer Adresse oder dem Weg fragen.

			„Hhm... hmhm“, Neumann eröffnet mit einem Räuspern.

			„Kann ich ihnen helfen?“ fragt der alte grauhaarige Mann hinter dem Holztresen, auf dem in einer verglasten Vitrine ein paar Modelautos verschiedener Größen auf Kundschaft warten, er nähert sich bedächtig.

			„Sie haben da so ‘ne alte ......“ Neumann macht eine kleine Pause, um das Wort wirken zu lassen, „na ja, so ‘ne alte Modelleisenbahn....“, wieder eine Unterbrechung, „die Lok, ist die zu verkaufen?“

			Kowalski zögert einen Moment.

			„Wissen sie.“ Neumann ist ungeduldig, wartet die Antwort nicht ab. „Als Kind wollte ich immer so eine Schnellzuglok der Baureihe 03 ...“

			Schweigen, man könnte eine Stecknadel fallen hören.

			Kowalski wittert seine Chance auf ein einträgliches Geschäft, will den Mann aber etwas warten lassen, die Spannung erhöhen. Er lächelt. „Eigentlich will ich nur die gesamte Anlage verkaufen. Die 03 ist das Zugpferd, ohne sie ist der Rest nur noch die Hälfte wert, und wer weiß, ob ich sie dann überhaupt noch los werde.“

			Neumann zuckt innerlich zusammen, er ahnt, was jetzt kommen wird und ein paar Hunderter verflüchtigen sich vor seinem geistigen Auge. Seine Stirn kräuselt sich, es ist Weihnachten, ich hab einen sehr guten Abschluss getätigt, will die Lokomotive, unbedingt und ich will nach Hause. 

			„Nun gut ....“ grummelt er, „ich zahle ihnen den Wert der gesamten Modellbahn, aber sie müssen den Rest behalten, ich brauche nur die 03. Ist das in Ordnung für sie?“

			Kowalski grinst, grinst breit und seine Mundwinkel scheinen die unmittelbare Nähe der großen, abstehenden Ohren zu suchen.

			Man ist sich nun schnell handelseinig, 250 Euro wechseln den Besitzer und Neumann hat trotz allem das Gefühl, ein gutes Geschäft gemacht zu haben.

			Mittlerweile hat regelrechtes Schneetreiben ein-gesetzt und nach wenigen Minuten gelingt es selbst den ungezählten Stiefeln und Schuhen nicht mehr, die immer rascher fallenden, großen Schneeflocken in unansehnlichen Matsch zu verwandeln. Zögernd, fast betulich, aber letztendlich unaufhaltsam legt sich ein gnädiges, weißes Tuch über die Hässlichkeiten der Stadt. 

			Durch treibende Flocken und einen trübenden Tränenschleier vor den Augen sucht Neumann die hoch aufragende, mit Girlanden aus bunten Lämpchen geschmückte Tanne auf dem Weihnachtsmarkt. Mit ihrem weithin sichtbaren, leuchtend roten Stern als Spitze, einem Leuchtfeuer an stürmischer Küste gleich, weist sie ihm den Weg. 

			Die kleinen Holzbuden scharen sich um einen mächtigen Baum wie die Häuser um eine Kirche in einem kleinen Dorf. Die meisten Händler räumen schon ihre Auslagen ein, nur an den beiden Glühweinständen herrscht noch reger Betrieb. Neumanns Schritte werden langsamer. Ein Glühwein kann nicht schaden, denkt er und derweil er noch überlegt, ob ein kleiner, ja vernachlässigbarer Becher des heißen alkoholischen Getränks die Promillegrenze sprengt, hat er schon bestellt.

			Er legt die weiße Plastiktasche mit Lok 03 auf den runden Tisch und nimmt den klobigen blauen Becher, ohne die Handschuhe auszuziehen, fest in beide Hände. Während der Glühwein brennend seine Kehle hinunterfließt, in seinem Magen ein wohltuendes Feuer entfacht und der Schnee auf seinem Haar zu schmelzen beginnt, wird er von einem eher rohen Zeitgenossen immer näher an ein munter plauderndes Pensionärspaar gedrückt. Neumann fühlt sich unbehaglich, er hasst aufgezwungene Nähe. Abrupt stellt er den noch nicht ganz geleerten Steingutbecher auf die Resopalüberzogene graue Abstellfläche, zerrt den rechten Handschuh von seinen Fingern, kramt in der Manteltasche nach Kleingeld und legt drei Euro auf den Tresen. Ärgerlich schlägt er mit einem Ruck den Mantelkragen hoch und macht sich auf den Weg. 

			Nur noch durch den Park, denkt er, seine Füße sind kalt und nass, er beginnt zu frieren.

			Der Stadtpark hat sich in eine bizarre Schneelandschaft verwandelt. Büsche werden zu schattenreichen, weißen Skulpturen, sind eine Nuance dunklere Inseln auf der sanft gewellten weißen Fläche.  Im Gaslaternenstil gehaltene Parkleuchten mit ihrem gedämpften Licht sind Neumanns einzige Wegweiser in weiß-grauer Nacht. Plötzlich ist es still, er verharrt für einen Moment, lauscht in die Dunkelheit, glaubt den Schnee fallen zu hören. Unheimlich, denkt er, mitten in der Stadt und so still, der Schnee schluckt jeden Ton. 

			Er genießt es, als erster seine Spur in den jungfräulichen Schnee zu setzen, macht einen Schritt vorwärts, lauscht auf das Knirschen unter seinen Schuhen, bewegt sich erst vorsichtig, tastend, dann schneller, erinnert sich  an die Kindheit, das sehnsüchtige Warten auf die ersten Flocken. Jeden Morgen ist er sofort zum Fenster gerannt, hat hinaus geblickt in den kalten Morgen und ist enttäuscht mit gesenktem Kopf zurück getrottet, wenn der Rasen auf dem Wäschetrockenplatz zwischen den Mietshäusern immer noch diese trostlose grünbraune Farbe zeigte. Für Neumann wird dieses Grünbraun zum Symbol für Novembermelancholie, die übrigens durchaus auch in sonnengefluteten Monaten auftreten kann, und zähes, langweiliges, lähmendes Warten. 

			Aber eines Morgens ist es dann endlich soweit, die erste dünne Fläche, unschuldiges Weiß verdeckt Trostlosigkeit, ist aber noch nicht perfekt, an einigen Stellen stören, wie Pickel auf zart schimmernder Haut, schmutzig braune Erhebungen das Bild. Hastig sprintet klein Neumann los, streift sich seine Kleidung über, schlüpft in die Schuhe, stürmt nach unten und blickt wenig später auf seine dunklen Spuren im frischen Schnee. 

			Er unterbricht abrupt seine Exkursion in schemenhafte längst vergangene Zeiten, ist da nicht ein Geräusch, hat da nicht jemand gerufen? Er bleibt stehen, dreht sich um. Angestrengt versucht er den dichten Vorhang aus ungezählten treibenden Schneeflocken zu durchdringen. Seine Augen füllen sich mit Tränen, er zieht einen Handschuh aus, wischt über sein Gesicht. Da ist ein Schatten und er kommt näher. Neumann hört das Knirschen von Schuhen im Schnee. Seine Schritte werden schneller, er muss an die Schlagzeilen der letzten Wochen denken. Wie eine Endlosschleife blinken sie vor seinem inneren Auge. 

			Buchstabe für Buchstabe, verschwinden die bedrohlichen Botschaften links in der Dunkelheit, um sich dann rechts leuchtend wieder zusammen zu setzen. „Raubüberfall im Stadtpark“, „Vergewaltigung im Stadtpark“, „Rentnerin im Stadtpark beraubt“. 

			Kein Mensch weit und breit, wenn der mich erwischt, bin ich ihm hilflos ausgeliefert, wer weiß denn schon, welcher verrückte Junkie sich hier rumtreibt und Geld für seinen nächsten Schuss braucht. Außerdem steht Weihnachten vor der Tür, da brauchen die doch alle Kohle. 

			Er versucht schneller zu gehen, aber seine Designer-schuhe, die elegante „vom Haus ins Auto und zu-rück“ Version, sind für diese Witterungsverhält-nisse nicht geschaffen. Neumann rutscht nun mehr als dass er geht. Kleine Schweißperlen bilden sich auf der Stirn und im Nacken. Er dreht sich um, kann im dichten Schneetreiben nichts erkennen. Vielleicht nimmt der Kerl ja eine Abkürzung und taucht plötzlich vor ihm auf. 

			Jetzt ist der Schnee nicht mehr die Erlösung von der Langeweile, die ersehnte Abwechslung, jetzt ist er Verbündeter des Gegners, Teil der Gefahr. Neumann hastet vorwärts, stolpert, rutscht, verliert den Halt, fällt vornüber in den Schnee. Er rappelt sich hoch, versucht die wie Puderzucker haftenden weißen Flecken  von seinem Mantel zu klopfen, taumelt gehetzt weiter. Die Unterführung, ich muss es bis zur Unterführung schaffen, hämmert es in seinem Kopf, da bin ich erst einmal sicher. 

			Die Graffiti verschmierte, nach Urin stinkende Unterführung, im Sommer von Spaziergängern bei Platzregen als ungeliebter, aber notwendiger  Unterschlupf genutzt, von Neumann nur angeekelt und mit angehaltenem Atem schnellen Schrittes durchquert, ist nun rettendes Eiland, Fluchtpunkt vor einem ungewissen Schick­sal, einem gewalttätigen Unbekannten, der in dieser Schneewüste gnadenlos Jagd auf ihn macht. 

			Da vorn, der dunkle Fleck, dass muss es sein. Er versucht schneller zu gehen, der Schnee klebt unter seinen Schuhen, die Beine werden schwerer. Langsam, viel zu langsam, kommt die rettende Dunkelheit näher. Und wenn er mich kurz vorher abfängt, einfach so aus dem weißen Nichts auftaucht? Neumann zögert, seine Schritte werden schleppender. Was, wenn er neben dem Eingang lauert, zuschlägt, während ich gerade den Tunnel betrete. Egal, ich muss es riskieren. Er sammelt seine Kräfte, nimmt sich ein Herz und hastet los. Plötzlich, ein heftiger Stich, Neumann stürzt.
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